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Widmung


Für Mama.


Für all deine Liebe.





Vorwort


Hey, vorab ein kurzer Hinweis: Ich bin kein abgefuckter Typ. Ich bin auch nicht herzlos oder ein Drogendealer, auch wenn ich im Ghetto aufgewachsen bin. Ich bin kein Frauenschläger und auch kein Unterdrücker. Ich bin kein Krimineller. Vielleicht wirst du das anders sehen, aber das ist mir egal. Das, was ich bin, ist: ein verliebter Mann. Und für die Liebe geht ein Mann über alle Grenzen. Oder nicht? Also, vergiss all die spießigen Limits, die du im Kopf hast, und komm mit auf meine Reise! Oder hast du Angst vor meiner Welt? Wir sehen uns auf den nächsten Seiten bis zum Ende des Buchs. Und wenn du dort nicht ankommst, weiß ich: Du hattest Angst vor der Liebe. Angst, die dich gelähmt hat.





Prolog


Heute fühle ich mich innerlich ermordet und wie ein Mörder gleichzeitig. Aber verliebt bin ich trotzdem. Und kein Geist. Oder? Ich zwicke mich in den Oberschenkel. Ich lebe noch. Und was ich jetzt sicher weiß: Der Verband an meinem linken Bein fühlt sich nicht nach Liebe an. Ich habe immer noch Gedächtnislücken vom Unfall. Aber ich sitze entspannt und etwas übermüdet im Jogginganzug in der Vorlesung. Im Hörsaal der Gießener Uni. Biologie ist dran. Wie du merkst, langweilt mich die Rede der Professorin ziemlich. Statt aufzupassen, schaue ich schon wieder auf die Uhr. Wann ist die Professorin mit ihrem Stoff endlich durch? Meine Rolex Datejust 41 mit arabischem Ziffernblatt tickt und zeigt mir, dass ich die Zeit trotz all dem Geld, das ich mittlerweile verdiene, nicht zurückdrehen und den Unfall verhindern kann. Macht eine Uhr für fünfzehntausend Euro die Zeit wertvoller? Nein. Ich finde nicht. Ich bin kein materieller Typ und war es nie. Weil ich aus dem Dreck komme. Aus dem Ghetto. Verstehst du? Im Ghetto zählt kein scheiß Zertifikat, kein Neubau-Reihenhaus, der Benz von deinem Papa oder der Kaffeekranz um halb drei am Nachmittag. Im Ghetto zählen Familie, Loyalität, Härte und Zuverlässigkeit. Wenn ich mich auf dich nicht verlassen kann, bist du nichts wert. Und bist du zu soft, wirst du gefressen. Ich habe das jahrelang mitgemacht und bin dadurch hart geworden. Auch, wenn mich die Liebe dann zum sanftesten Typen der Welt gemacht hat. Ach, die Liebe. Ich versinke beim Blick auf die Uhr in Gedanken.


Neben mir kichert meine Kommilitonin Anna, die immer alles und jeden lustig findet. Leider weiß sie nicht, dass das Leben auch ernst sein kann. Über den Ernst des Lebens habe ich in letzter Zeit immer mehr gelernt. Aber ich habe auch erfahren, wie schön es trotz dieser Ernsthaftigkeit sein kann.


Mein Name ist Kayan und ich habe die letzten Wochen, Monate und Jahre verdammt viel erlebt! Das hat mit einer einzigen Person zu tun, der ich mein Herz geschenkt habe. Sie hat alles in meinem Leben verändert. Wirklich alles! Doch dann haben sich die Dinge so geändert, dass sie mir Schwierigkeiten bereitet haben.


Verdammt, es gibt so viel zu erzählen. Ich fasse selbst nicht, was alles passiert ist. Nach außen hin wirke ich ruhig. Ich denke, vielen Menschen geht es da draußen so: Innerlich brodeln sie, kämpfen mit ihrer Vergangenheit, mit ihrer Gegenwart und den Ängsten vor der Zukunft. Und keiner merkt es. Wie bei mir.





Liebe auf


den schönsten


blick


Heusenstamm, 2011 – 16 Jahre
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Sie würde kommen. Mein Gefühl stimmte immer. Ich stand an der S-Bahn-Station in Heusenstamm, fünf Kilometer entfernt von Dietzenbach und wartete auf Ella. Vor mir war eine Allee, die zum Schloss in Heusenstamm führte. Darin befand sich das Standesamt. Die Sonne schien hoch am Himmel und ein angenehmer Windhauch strich über meine Arme. Ich war unglaublich aufgeregt. Mein Outfit bestand aus einem weißen, gefälschten Lacoste-T-Shirt und einer beigen Chino-Hose. Ich hörte, wie eine Bahn heranfuhr und sah, wie sie am Bahnhof hielt. Mein Herz raste. Heute würde ich Ella treffen. Das allererste Mal. Wir hatten schon mehrere Monate geschrieben und einige Treffen geplant, aber es hatte bisher nie geklappt, weil bei ihr immer etwas dazwischengekommen war. Sie musste oft mit ihrer Familie verreisen, weil ihr Vater geschäftlich viel unterwegs war. Es stiegen einige Menschen aus der S-Bahn aus. Bis ich ein Mädchen sah, das eine weiße Jeans, ein weißes Top und weiße Converse-High-Top-Sneaker anhatte. Es war Ella. Und sie war wunderschön! Ihre Haare glänzten in der Sonne und waren leicht gewellt. Ihre Haut sah makellos aus und ihre Augen entdeckten mich. Ihr Blick traf mich mitten ins Herz. Das war der schönste Blick meines Lebens. Sie winkte freudig und ich winkte schüchtern zurück. Sie lief die Treppen zu mir herunter und umarmte mich sofort. Sie roch nach einem fruchtigen Parfum.


»Hey, Kayan! Ich freue mich so!«


»Hallo, Ella. Ich mich auch.«, antwortete ich verlegen.


»Du siehst toll aus! Noch besser als auf deinem Profilbild!«


»Du auch, Ella. Du bist das schönste Mädchen der Welt. Ich mag dich sehr!«


Ich fragte mich, was ich da laberte? Es sprudelte einfach aus meinem Mund heraus. Wir hatten bisher viele Male telefoniert und noch viel öfter gechattet, aber das ging stundenlang. Manchmal bis tief in die Nacht hinein. Mit Ella konnte ich einfach über alles reden und sie verstand mich. Sie verurteilte mich nicht und nahm mich als erster Mensch auf dieser Welt so, wie ich war. Während andere Jugendliche in unserem Alter feiern gingen, besoffen waren und ständig neue Beziehungen hatten, waren wir zu Hause und chatteten miteinander.


»Komm, lass uns spazieren, mein Kayan.«


Sagte sie liebevoll.


»Da vorne ist das Heusenstammer Schloss.


Lass uns direkt zum Standesamt.«


Sie lachte und ich verliebte mich in dieses Lachen. In echt war es noch viel schöner. Wir liefen durch die Allee und schauten uns um. In der Nähe des Schlosses gab es eine Eisdiele. Wir holten uns beide eine Waffel mit zwei Kugeln Eis und ich lud sie ein. Die vier Euro hatte ich noch einstecken, auch wenn ich selten mehr als zehn Euro hatte. Weil das Geld zu Hause einfach nie reichte und meine Mutter mir dadurch kein Taschengeld geben konnte. Aber ich arbeitete ab und zu und putzte Autos von Bekannten. Die gaben mir dafür mal zehn und mal zwanzig Euro. Damit kam ich aus. Und ich war dankbar, dass ich diese Jobs hatte. So konnte ich mit Ella heute Eis essen gehen und musste mich nicht schämen. Am Eis schleckend, liefen wir zur nächsten Bank und setzten uns hin.


»Kayan, es tut mir leid, dass es vorher nie mit unseren Dates geklappt hat.«


»Das ist kein Problem, Ella. Ich würde immer auf dich warten. Egal, wie lange es dauert.«


Antwortete ich.


»Das ist so süß. Ich möchte dich auch nicht verlieren. Du bist mir ans Herz gewachsen.


Außerdem ist kein Junge auf dieser Welt so nett und liebevoll wie du.«


Ich spürte, wie ich rot wurde. Wie konnte ein Mensch so toll sein? Sie erkannte meinen Charakter und ließ mich ihre Liebe einfach spüren. Ohne Wenn und Aber. Trotzdem brannte mir seit Wochen eine Frage unter den Nägeln und ich musste sie loswerden, auch wenn ich alleine beim Gedanken daran das Gefühl hatte, mein Herz würde gleich aus der Brust springen.


»Ella, ich möchte dich etwas fragen.«


»Ja?«


»Ich.. Ehm.. »


»Sag schon, Kayan.«, sagte Ella erwartungsvoll.


»Möchtest du mit mir zusammen sein?«


Wieso hatte ich das so gehetzt gesagt? Ich schämte mich, aber sie lächelte und nahm meine Hand. »Ja, möchte ich.« war ihre Antwort. Und diese Antwort machte mich heute zum glücklichsten Jungen der Welt! Ich würde sie nie wieder gehen lassen und immer um sie kämpfen. Das schwor ich mir! Ich wollte kein Mann sein, der sich ständig neue Frauen aussucht oder schlecht zu seiner Frau ist. Mein Vater war immer schlecht zu meiner Mutter gewesen und so wollte ich nie enden. Ella oder gar keine. Ella griff in ihre Hosentasche und zog ein kleines Armband heraus.


»Kayan, du hast doch gesagt, dass deine Mama


die letzten Jahre eine schwierige Zeit durchgemacht


hat, oder?«, fragte sie.


»Ja, sie hatte es sehr schwer.«


»Bitte gib ihr dieses Armband. Es steht für


Hoffnung. Sie ist eine starke Frau.«


Ich nahm das Armband entgegen und drehte es in meiner Hand. Auf einem Holzplättchen war das Wort »speranza« graviert. Ich bekam eine Gänsehaut. Sie hatte wirklich an meine Mutter gedacht und ihr etwas mitgebracht. Das berührte mich zutiefst!


»Danke! Das werde ich ihr geben.« sagte ich leise.


»Ich möchte mein Leben nie wieder mit jemand


anderem teilen, Ella. Egal, was kommt. Ich werde für dich kämpfen.«


»Und ich werde dich für immer in meinem Herz


behalten, Kayan. Wenn wir uns aus den Augen


verlieren, warte ich auf dich.«


»Versprochen?«, fragte ich unsicher.


»Versprochen. Für immer.« antwortete sie dafür umso sicherer.


»Und wenn ich einmal entführt werde, kommst du mich holen, mein Held.«, sagte sie und lachte. Ich lachte mit ihr und fand es nicht schlimm, dass sie oft so kitschige Aussagen machte. Irgendwie gefiel mir das an ihr. Sie war nicht so oberflächlich. Alleine schon, dass sie sich mit einem Jungen wie mir aus dem Ghetto traf, war ein Wunder. Sie selbst kam ja aus einer guten und reichen Familie, wie ich immer wieder rausgehört hatte. Aber eines war sicher, auch wenn sie gelacht hatte: Ich würde wirklich alles für dieses Mädchen geben, wenn es sein musste.





Aufwachen


tut weh


Dietzenbach, 2012 – 17 Jahre


[image: ]


»Wach auf!« Mein bester Freund stieß mich in die Seite und ich zuckte zusammen – einerseits vor Schmerz, andererseits vor Schreck.


»Alter, was ist denn mit dir?« ging ich ihn genervt an.


»Bruder, Frau Schwalb hat dich die ganze Zeit angeguckt und du schläfst ganz entspannt.«


Der Schlag in die Rippen schmerzte immer noch. Beny war ein kleines Kraftpaket und seine Hiebe waren manchmal echt kein Spaß. Aber für einen besten Freund war er genau der Richtige: ehrlich, lustig, direkt und loyal. Ich kannte ihn seit der sechsten Klasse und jetzt saßen wir hier in der zehnten Klasse im Abschlussjahr. Mittlere Reife.


»Was träumst du, Junge?!«, fragte mich Beny neugierig.


»Ach, nix..«, antwortete ich halb anwesend, halb in meiner Liebesblase 300.000 Kilometer von der Erde entfernt. Also fast beim Mond. Ich fühlte mich wie ein Mikrofon, das man in zwanzig Lagen Watte gewickelt und mit Panzertape beklebt hatte – die Stimme von jedem, der zu mir sprach, kam nur dumpf an.


»Halloooo?«, rief Beny laut in mein Ohr und riss mich aus meiner Watte-Panzertape-Packung.


»Junge, fuck mich doch nicht ab, Alter!«, brüllte ich ihn an. In der Klasse wurde es still. Ich hatte nicht gemerkt, wie ich aufgesprungen war und meinen ganzen Körper angespannt hatte. Ich zitterte vor Wut. Wäre es nicht mein bester Freund, hätte ich ihm sofort eine reingehauen. Ich wusste nicht, was diese Aggressionen in mir hervorrief. Aber ich wusste, was oder wen ich brauchte, damit sie verschwanden: Ella.


Seit Tagen hatte ich keine MSN-Nachricht von ihr erhalten. Manchmal dachte ich, alle anderen Menschen um uns herum und auch die hinter dem Messenger-Dienst hatten sich einfach gegen Ella und mich verschworen. Sie hatten sich hundertprozentig gegen uns vereint. Weil die ganze Welt nicht wollte, dass wir zusammen kamen. Aber das würde ich niemals zulassen! Ich schnappte meinen Ostpak-Rucksack und rannte raus. Meine Schulsachen hatte ich eh nicht ausgepackt.


Die Tür knallte ich hart hinter mir zu und ich war weg.


»Hey, Kayan! Wo warst du denn so lange, Habibi?«


Ich stand wütend mitten auf dem Pausenhof meiner Gesamtschule in Dietzenbach. Momo rannte hüpfend in meine Richtung und blieb nah vor mir stehen. Momo war echt ein lieber Junge, aber er hatte die komische Angewohnheit den Leuten voll auf die Pelle zu rücken. Er umarmte Menschen auch gerne. Bei seiner Größe – er überragte mich um einen Kopf – sah das oft lustig aus. Manchmal war es aber wahrhaft »erdrückend«. So wie jetzt. Er packte mich und umklammerte mich wie ein Verrückter.


»Alter, verpiss dich doch mal. Du Tunfischmensch.« So hörte sich bei mir wahre Bruderliebe an.


»Du warst drei Monate suspendiert, man. Ich habe dich vermisst.«


Lange konnte keiner seiner Herzlichkeit standhalten. Also gab ich nach und drückte ihn. »Ja, war ‘ne scheiß Zeit, Alter.«, antwortete ich leise.


Momo fragte gleichzeitig neugierig, aber auch wirklich interessiert: »Du hast so viel Stoff verpasst. Bald sind Prüfungen. Bist du vorbereitet?«


Ich schaute auf den Boden, trat einen Stein weg und musste an Ella denken. Wenn sie jetzt wüsste, dass ich auf dem Schulhof stand, statt im Unterricht zu sein, würde sie sauer werden.


Er wuschelte mir mit der Hand durch die Haare: »Du bist der Klügste von uns. Du schaffst das auch so.« »Bestimmt. Bestimmt. Wir sehen uns zur Prüfung, Momo.« Im Moment ertrug ich es nicht, dass Momo, der sich immer um alle kümmerte, mich mit seiner Zuneigung überschüttete, obwohl es mir so doch gut tat. Manchmal verstand ich mich selbst nicht. Wurde ich langsam zu einem schlechten Typen? Ich wandte mich ab und schlurfte Richtung Ausgang.


»Wohin, Bruder?« An seinem Ton merkte ich, dass er wusste, ich würde nicht antworten..


Ich verließ das Schulgelände und latschte nach Hause. Zehn Minuten später stand ich unten am Block, die fünf grauen Hochhäuser starrten auf mich runter und ich lief rein. Die Treppenhäuser stanken nach Pisse und jemand hatte hier schon wieder sein Hasch-Paket im Feuerwehranschluss gebunkert. Ich lief die Treppen hoch zur sechsten Etage, weil mir klar war, dass die Aufzüge nicht funktionieren würden. Im vierten traf ich auf Günther, den dauerbesoffenen, vielleicht 40-jährigen Polen mit dem deutschen Namen. Er torkelte in Bermudashorts und Winterjacke auf mich zu und setzte sich auf die Treppen. In der Hand hielt er eine Sicherheitsnadel, öffnete sie mit zitternden Händen und stach sich damit in den Oberschenkel. Er schloss sie wieder und grinste mit Tränen in den Augen.


»Günther, was machst du für eine Scheiße wieder, Alter?«


Er schaute zu mir hoch und brabbelte was von »Ich lebe, ich lebe mit Wodka!«


»Lass das, du Esel. Du lebst auch ohne Nadel im Bein und ohne Wodka.«


Das verstand er offenbar nicht, denn er schaute mich nur mit leerem Blick an. Er tat mir leid. Was musste ihm widerfahren sein, dass er so krass abgestürzt war? Alle hier kannten ihn, aber niemand kannte seine Geschichte.


»Hast du was für mich?«, fragte er wie immer.


»Geh arbeiten, Günther«, antwortete ich trocken. Wie immer.


Ich nahm die letzten Stufen und stand vor unserer Wohnungstür, öffnete sie und lief rein. Mama schlief noch und meine beiden Brüder waren nicht da. Der eine, weil er woanders zur Schule ging, woanders lebte und woanders sein wollte. Und der andere war irgendwo mit seinem getunten Golf unterwegs. Ich lebte die meiste Zeit bei meiner Mutter. Seit der Scheidung schlief sie immer im Wohnzimmer. Im Schlafzimmer hatte sie nie wieder geschlafen.


Ich stellte ihr eine frische Wasserflasche und ein frisches Glas hin und packte die leere Wasserflasche in einen gelben Sack in der Küche. Ihr altes Glas wusch ich von Hand ab, trocknete es und stellte es in den Schrank über der Spüle. Dann ging ich eilig in mein Zimmer und öffnete meinen Laptop, für den ich lange gespart hatte. Ich stellte ihn auf das Fensterbrett und loggte mich stehend im Netzwerk »dlink« ein. Bei uns gab es kein Internet zu Hause. Meine Mutter wollte nicht, dass wir vor dem PC hingen. Also nutzte ich das unverschlüsselte Netzwerk der Nachbarn. Es war langsam, brach immer wieder ab, ich stand mir nächtelang die Beine in den Bauch, aber all das war es wert für nur eine einzige Nachricht von Ella. Ich öffnete MSN, loggte mich ein: kayanios128@hotmail.de, Passwort: Ellaforever8. Die »8« stand für die Unendlichkeit. Meine Chats ploppten auf und da war gar nix. Keine Nachricht, keine neue Status-Meldung von ihr, nichts! Ich ging in den letzten Chat mit ihr. Die letzte Nachricht war: »Nachtii.«, und darauf folgten zweiunddreißig Nachrichten von mir: »Wo bist du?«, »Ich vermisse dich.«, »Melde dich, bitte.«.


Doch nichts von ihr – seit Wochen. Wieso tat sie mir das an?! Was hatte ich getan?! Wieso musste ich so leiden?! Wie ein Phantom war sie aus meinem Leben verschwunden und ich erhielt kein einziges Lebenszeichen mehr von ihr. Ich fühlte mich hintergangen, betrogen und seelisch tot.


Aus Verzweiflung googelte ich »Wie findet man einen Menschen?« und tippte nach gefühlt stundenlangem ergebnislosem Suchen in meinem Wahn www. wobistduella.de ein. Nichts. Mit Wut im Bauch und Tränen in den Augen klappte ich den Laptop zu und fiel ins Bett. Ich vermisste sie so. Weinend und mit einem unangenehmen Brennen in der Brust, drehten sich meine Gedanken um Ella und die Frage, ob man wegen eines gebrochenen Herzes sterben kann. Ich wünschte es mir. Langsam dämmerte ich weg.


Ein leichter Schlag in die Rippen weckte mich.





Fehlerfrei ist


niemand
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»Wach auf!« Die Vorlesung ist vorbei und Anna lacht schon wieder. »Du bist einfach eingeschlafen.«


Ich lächle sie an, »Neben dir ist es einfach so beruhigend, Anna.«


Sie checkt es nicht und fasst es als Kompliment auf. Ihre Wangen werden rot werden und sie lacht erneut. Verrücktes Mädchen, aber sie hat ein gutes Herz. Ich spüre das. Es gibt so viele Dinge, die ich noch spüre. Dabei erfüllt mich eine Leere, die ich zurzeit ohne einen besonderen Menschen nicht füllen kann. Schon driften meine Gedanken wieder ab.


Warum ist das alles passiert? Warum waren die letzten Wochen und Monate so aufbrausend? Warum gerade ich? Ich frage und frage, doch finde keine Antworten. Ich meine, es klebt Blut an meinen Händen. Der Junge von damals bin ich nicht mehr. Keine weiße Weste mehr. Kein ehrliches Lächeln mehr und keine Nacht, in der ich nicht davon träume, wie ich an jenem Tag den Verstand verlor. Und dann schweißgebadet aufwache.


Ich kann es keinem erzählen. Sie würden mich für verrückt halten oder in die Geschlossene stecken. Aber ich bin doch nur ein Mann, der lieben wollte. Und Liebe wollte.


Ich habe Kopfschmerzen, fahre mir mit den Fingerspitzen durch den Bart und muss lächeln. Diese Wortspiele, die mir in den Kopf schießen. Ich zucke zusammen. Daran hätte ich nicht denken sollen. Bei: »In den Kopf schießen.«, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Shit! Jedes Detail, jede Farbe, jedes Muster kommt wieder hoch.


Die Entwicklung des Menschen hat sich über Jahrtausende gezogen – hat die Professorin gesagt. So wie ich über zehn Jahre gebraucht habe, um zu wissen, dass mein Herz krass lieben kann. Sei es die Familie, seien es Freunde oder sei es die Frau an meiner Seite.


Natürlich gibt es Menschen, die mehr gesehen und erlebt haben. Ich habe noch viele Jahre vor mir. Die Zeit wird mich immer wieder eines Besseren belehren, wenn ich bereit dafür bin und bleibe. Eins weiß ich jedoch: Es gibt Menschen, die durchleben in ihrem gesamten Leben nicht so viele Tragödien wie ich..


Ich reiße mich aus den Gedanken los. Sie benebeln mich und werfen mich in letzter Zeit viel zu oft in eine Parallelwelt, in der ich alleine wandle wie ein verirrter Wanderer in der Wüste. Durstig nach Liebe, Wärme und Geborgenheit. Ich atme tief ein, stehe auf und packe eilig meine Sachen. Kurz darauf verlasse ich in meiner grün glänzenden Bomberjacke und dem schwarzen Adidas-Jogginganzug, den schwarzen Lederrucksack von Versace über die Schulter gehängt – im Gedränge der müden und »öko« gekleideten Studenten – langsam den Hörsaal.


»Ey, Kanacke!«, ruft eine Stimme. Soeben habe ich das halbverglaste Unigebäude mit Anna und ein paar anderen Kommilitonen, die auf dem Weg nach draußen dazugestoßen waren, verlassen. Abrupt bleibe ich stehen und halte kurz den Atem an. Die Stimme kenne ich doch. Ich drehe mich nach rechts zu den Treppen, die am nahestehenden Gebäude, hoch zu uns führen und sehe ihn. Das kann doch nicht wahr sein. Der spinnt doch? Seine braune Haut glänzt in der sanften Herbstsonne sowie sein schwarzer Bart. Mein Bart ist von derselben Farbe, aber schimmert nicht annähernd so schön. Einerseits sauer und andererseits voller Freude laufe ich auf ihn zu und umarme ihn fest. »Salam o aleikum, Mudjtaba! Was machst du hier?!« Wir halten uns lange in den Armen. Das ist ein Ritual, das wir seit Jahren ausführen. Es gibt uns das Gefühl von Familie, Sicherheit und Respekt.


Der immer kühler werdende typische Oktoberwind im Oktober umweht uns.


»Bruder, ich wollte nur bisschen was essen gehen«, antwortet er nicht ganz so ernst, wobei ich weiß, dass das gleichzeitig sehr ernst gemeint ist. Er liebt das Essen zwar, was man ihm mittlerweile auch ansieht, aber es ist auch ein Synonym dafür, dass es Schwierigkeiten gibt..


»Das ist typisch Mudjtaba. Einfach spontan losfahren und dann den hier machen.« Wir winkeln die Arme an, die linke Hand nach vorne gebeugt, die rechte Hand unter dem linken Ellbogen und lachen. Es sieht aus wie eine Schlange, die sich zum Angriff aufrichtet und gereizt ist. »Sag mir doch vorher Bescheid, damit ich was planen kann! Ich habe doch Uni!«, sage ich lauter. Gleich wird es von außen wirken, als ob wir uns streiten, aber es ist unsere Art, uns Liebe zu zeigen.


»Ist mir doch scheißegal, ob du Uni oder Muni jooni bakheiri hast, du Fake-Student. Hauptsache, wir essen was.« antwortet Mudjtaba ebenso laut. Ich kenne ihn jetzt fast zehn Jahre und er ist bei jedem Besuch einfach spontan aufgetaucht. Dabei sind es von Hamburg bis nach Gießen zu meiner Uni über vierhundert Kilometer.


»Hast du Nachtschicht gehabt und bist wieder mal gefahren, ohne zu schlafen? Du siehst müde aus.«


»Bakheiri, lass uns einfach was essen gehen. Ich muss mit dir reden. Die Dinge haben sich überschlagen.« Bakheiri ist als Wort unsere eigene Erfindung, abgeleitet aus dem Afghanischen und bedeutet so etwas wie »Alles gut«. Doch damit kann er mich nicht beruhigen. Mir wird mulmig bei dem Gedanken, dass wieder etwas passiert ist. Dabei waren schon die letzten Wochen extrem kräftezehrend für mich.


Ich erschrecke innerlich, als Anna plötzlich neben mir steht und Mudjtaba begrüßt. Normalerweise bin ich ein sehr aufmerksamer Mensch mit wachem Geist, aber aktuell sind meine Nerven extrem angespannt.


»Hallo, ich bin Anna.«


»Hey, ich bin sein Bodyguard, Mudjtaba. Wie geht es dir?«


Ich schüttle den Kopf als könnte ich meine Gedanken damit aus den Ohren schleudern und grinse. Er verarscht schon wieder andere Menschen. Das haben wir gemeinsam: Egal, wie schlecht es uns geht und wie viel Stress auf unseren Schultern lastet, du könntest es uns nie ansehen. Aber wir beide sehen das am Anderen. Mudjtaba ist heute extrem angespannt.
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